„Niemand hat Gott je gesehen“

Predigt im Fernsehgottesdienst am 6. April 2003 in St. Mauritius, Wiesbaden

von Ordinariatsrat Dr. Gotthard Fuchs

(Die kursiv gesetzten Abschnitte wurden aus Zeitgründen gestrichen.)

„Das Schöne ist nichts als des Schrecklichen Anfang, den wir gerade noch ertragen.“ (Rilke) In der Tat: Schönheit und Schrecken, beides , macht uns zu schaffen. Wir sind hingerissen von der Lust der Liebe, vom Spiel der Zärtlichkeiten, von den Wundern der Schöpfung, von den Werken der Kunst. Nicht zu fassen – ein schöner Sonnenaufgang, das Lächeln eines Menschen, jetzt der Frühlingsanfang draußen. Ja, das Leben ist schön. Aber oft auch schrecklich: Himmelschreiend das Unrecht, fürchterlich die Schmerzen, empörend die Behinderungen und Einschränkungen, mörderisch die Kriege (auch jetzt im Irak und Tschetschenien).

„Das Schöne ist nichts als des Schrecklichen Anfang, den wir gerade noch ertragen“ – gilt das auch umgekehrt? Wenn Menschen nach Gott (oder dem Göttlichen) fragen, betreten sie diesen Raum des Fassungslosen und Überwältigenden. Auch wer solche Gottesfragen nicht stellt, gerät in dieses „Niemandsland zwischen Verrat und Verkündigung“. Nicht zu fassen, so oder so. Ja, wunderbar ist das Leben, jeden Tag voller Überraschungen – aber auch fürchterlich schwer. Oft kaum zu ertragen, Tag für Tag. Je entschiedener wir eintauchen in die Gezeiten zwischen Geburt und Tod, desto abgründiger brechen Fragen auf: Warum ist überhaupt etwas und nicht nichts? Warum gerade ich? Wohin denn mit meinem Dank und der Klage, mit dem Jubel des Daseins und mit dem Einspruch dagegen? Gott, das Wort schon, ist ein Notschrei im Leiden, ein Lustschrei im Glück – ein Vokativ, ein Provokativ. In einem neueren Roman heißt es: „Gott klingt wie eine Antwort, und das ist das Verderbliche an diesem Wort, das so oft als Antwort gebraucht wird. Er hätte einen Namen haben müssen, der wie eine Frage klingt.“ (Cees Nooteboom). In der Tat: der Lockruf der Sehnsucht, der Notschrei der Bedürftigkeit, der Lustschrei des Glücks, der Aufschrei der Schmerzen, der Schrei der Geburt und der letzte Seufzer – sie alle bringen in Berührung mit dem Geheimnis, das wir Gott nennen.
Da treffen sich nach 1945 zwei Juden in New York. Sagt der eine zum anderen: „Wie kannst denn du nach Auschwitz noch an Gott glauben?“ Langes, langes Schweigen. Dann als Antwort die Gegenfrage: „Wie kannst du nach Auschwitz nicht an Gott glauben?“ In diesem kurzen Dialog steckt die ganze Wucht der Fragen, das ganze Gewicht der Welt, Schönheit und Schrecken. Auschwitz steht als erschreckendes Faktum und Symbol für all das, was Menschen sich und anderen antun können – oft noch mit gutem Gewissen und mit schärfster Intelligenz. Wie da noch an Gott glauben? Wie in dieser „Landschaft aus Schreien“ noch beten? Warum da noch auf Gerechtigkeit hoffen, auf Wiedergutmachung für die Opfer gar, auf Bestrafung der Täter?

„Mein Problem ist nicht, ob Gott existiert. Mein Problem fängt damit an, dass er existiert“ – so antwortet der große Christenmensch Fridolin Stier („Vielleicht ist irgendwo Tag“). Die Psalmen Israels, der Glaubenskampf Hiobs, der Klageschrei Jesu – die ganze Bibel zeigt uns jenen Gott, dem auch nach Auschwitz zu trauen ist. Mitten im Chaos unmenschlicher Geschichten offenbart er sich als der Schöpfer – unermüdlich an der Arbeit, Schöpfung zu bewahren und Leben zu behüten. Mitten in den Leidensgeschichten erweist er sich als treu und verlässlich. „Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Ägypten herausgeführt hat“ – und Ägypten ist überall, wo Menschen unterdrückt werden und leiden, auch, ja auch in Auschwitz. Israel entdeckt, was es heißt, einen Gott zu finden, der wie eine Frage klingt. „Ich werde da sein als der ich da sein werde“ – das ist die Summe einer gesegneten Beziehungsgeschichte. Dieser Gott wird als absolut treu erfahren. Auch in Auschwitz haben sie ihn ins Gebet genommen: „Aus der Tiefe rufe ich zu dir, wahrhaft du bist ein verborgener Gott, Gott Israels!“ Schönheit und Schrecken werden zum Ausdruck göttlicher Treue und Gefährtenschaft. Dieser Gott erklärt unsere letzten Fragen nicht, er stellt unsere Warum-Fragen nicht ruhig – nein, aber er ist da und geht mit, sozusagen durch Dick und Dünn, absolut verlässlich und voll durchtragender Liebe. Diese Beziehung, so mühsam sie oft ist, trägt. An diesen Gott glauben, ist schön und schwer ‑ vergleichbar jeder Liebesbeziehung, die dauert und auch Enttäuschungen zulässt und verkraftet. Alles mit Gott, alles gegen Gott, nichts aber ohne Gott – das ist biblischer Glaube. Diese Beziehung trägt, sie lässt hoffen, sie ist voller Verheißung. Nirgends wird das christlich deutlicher als in ihm, dem „Vorläufer für uns“ – Jesus dem Christus. In ihm ist der Gottesbund mit Israel endgültig bestätigt, für euch und für alle. Alle die Karfreitage sind eingeborgen in österlicher Zuversicht.

Am 17. November 1944 hat Alfred Delp folgenden Kassiber aus dem Nazigefängnis geschmuggelt – und keine drei Monate später haben sie ihn gehenkt: „Ich habe viel mit dem Herrgott zu tun und dranzugeben. Aber das eine ist mir gewiss wie selten: die Welt ist Gottes so voll. Aus allen Poren der Dinge quillt er gleichsam uns entgegen. wir aber sind oft blind. Wir bleiben in den schweren und in den bösen Stunden hängen du erleben sie nicht durch bis an den Brunnenpunkt, an dem sie aus Gott herausströmen. Das gilt ... für alles Schöne und auch für das Elend. In allem will Gott Begegnung feiern und fragt und will die anbetende, hingebende Antwort.“ Welch ein Gottvertrauen in finsterer Auschwitzzeit: Gott in allen Dingen, im Schrecken und in der Schönheit. Das ist nicht erbauliches Gerede, das ist nicht bloß fromme Meditation. Das schreibt einer mit gefesselten Händen, angesichts von mörderischer Gewalt – einer der vielen Zeugen und Zeuginnen des christlichen Auferstehungsglauben. Die Welt ist Gottes so voll, trotz allem, in allem: „Himmel und Erde sind erfüllt von deiner Herrlichkeit!“

„Wie also kannst du nach Auschwitz nicht an Gott glauben?“ Ist doch dieser Gott selbst ein Mitgehender, Mitleidender, Mitliebender in allem. In ihm lässt sich die Geschichte schön und schrecklich austragen bis zum guten Ende, denn er trägt uns und alles, was ist. Ja, niemand hat Gott je gesehen – das ist wahr. Aber „der Einzige, der aus der Herzmitte Gottes kommt, Jesus der Christus, er hat ihn uns nahe gebracht, für immer.“ (Vgl. Joh 1,18). Deshalb feiern wir Gottesdienst, deshalb gehen wir in die Osternacht dieses Lebens, an den Brunnenpunkt des Glaubens, wo alles aus Gott herausströmt und in ihm geborgen wird. Amen
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